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a propos
Mensch

«Die Gleichgültigen» klagt ein dicker Titel in
«Ogonjok», Nr. 34/August 1975, an. In ihrem
längern Artikel berichtet N. Werina von Leuten,
«die mit hohen Vollmachten ausgestattet sind,
aber Extrabemühungen fürchten wie das Feuer».

«Und das bei uns in der Sowjetunion, wo für die
von der Natur Benachteiligten alles getan wird,
was nur möglich ist?!» Theoretisch getan wird.
«Das ist das Bitterste an der ganzen Geschichte:
Sie widerspricht in der Wurzel den Normen der
sozialistischen Moral, den Prinzipien des
sowjetischen Humanismus. Natürlich wird jeder unter
jenen Verantwortlichen, die den fünfzehn Absolventen

der Spezialschule den Weg verbaut
haben, sagen, er sei von ganzem Herzen für die
hochhumanistischen Prinzipien. Verbal — ja.
Nur ist solch verbaler Humanismus einen
Pfifferling wert.»

Echter Humanismus zeige sich in Taten, gerade
bei Leuten, «die mit der Vollmacht ausgestattet
sind, das Schicksal anderer zu entscheiden. Nicht
von ungefähr sagt man: Wem viel gegeben ist,
von dem wird viel gefordert werden».

Das ist wieder einmal ein — nicht gekennzeichnetes

— Zitat aus der Bibel, womit wieder
einmal deutlich wird, woher die «Normen der
sozialistischen Moral» grossenteils geschöpft sind.

Nun gut, da kann man nur einverstanden sein;
und überhaupt hat Frau Werina recht mit ihrem
Protest!

Fünfzehn gehörlose Burschen, die mit Fleiss und
Geduld in 10—12 Jahren den Stoff der
Achtjahresschule erarbeitet und von den Lippen ablesen
gelernt haben, mithin «völlig rehabilitiert» sind,
wählen als Beruf die elektronische Datenverarbeitung.

Es besteht in Moskau ein nagelneues
Technikum für diesen und ähnliche Ausbildungskurse,

doch dahin haben ihnen «Gleichgültige»
den Weg verbaut.

Das Ministerium für Hochschul- und
Fachmittelschulbildung setzte sich gemeinsam mit der
Allrussischen Gehörlosengesellschaft für die
Durchführung eines Lehrgangs in EDV für die
arbeitsamen jungen Leute ein, die so gern im
Bereich der EDV ihrer Heimat dienen wollten.
Das fragliche Technikum sowie andere zuständige

Stellen hatten die Sache «mehr als ein Jahr»
verschleppt, bis N. Werina zur Schreibmaschine
griff. Die Ausreden reichten von «mangelnden
Defektologen-Pädagogen» über «akutes Defizit
an Unterrichtsräumen» zum «Fehlen jeglicher
Lehrmaterialbasis», obschon der Antrag des
Ministeriums und der Gehörlosengesellschaft
klarstellte, dass die Burschen mit Hilfe eines
spezialisierten Dolmetschers — der zur Verfügung
stand — dem gewöhnlichen Unterricht folgen
könnten.

Gemeinsam mit Frau Werina «hoffen wir doch
noch auf ein Happy-End für diese Geschichte»!

HTD

Entflammtes Angola. («Politika», Belgrad, 27. 3.1975)

Kompensation
in
Angola
Was die Sowjets in Portugal an prognosewidrigen

Positionsverlusten oder wenigstens Verzögerungen

hinnehmen müssen, das kompensieren sie
mit einem unerwartet raschen Siegeszug in
Angola. Vor einem halben Jahr gab man ihren
Gegenspielern keine Chance in Portugal, aber
beste Aussichten in Angola.

Auf das portugiesische Erbe in Angola erheben
drei Befreiungsorganisationen Anspruch. Es sind
dies die Volksbewegung für die Befreiung Angolas

(MPLA), die Nationale Front für die
Befreiung Angolas (FNLA) und die Nationale
Union für die völlige Unabhängigkeit Angolas
(UNITA).
Die zumeist «marxistisch» genannte MPLA ist
vielleicht marxistisch, aber auf jeden Fall sowjetisch

bemannt, bewaffnet und beraten. Der
FNLA, die schon traditionell ihr Hinterland im
Kongo hatte, wird entsprechend westliche und
chinesische Sympathie nachgesagt, aber es ist
weder eine tätige noch auch nur eine deklarierte
Sympathie. Die schwächere UNITA hat ihr
Image als dritte Kraft (übrigens von linksextremem

Zuschnitt) in den letzten Monaten zugunsten

eines Schulterschlusses mit der FNLA
aufgegeben, ohne dass aber die militärischen Erfolge
der MPLA durch die halbe Aktionseinheit ihrer
Gegner hätten aufgehalten werden können.
Die ursprüngliche Fiktion einer gemeinsamen
Verwaltung Portugals durch die drei
Befreiungsorganisationen nach der Unabhängigkeit Angolas

(deren Proklamation auf den 11. November
vorgesehen ist) hatte bis zum Frühjahr noch
einigermassen aufrechterhalten oder als
Lippenbekenntnis postuliert werden können. Dann
brach der Bürgerkrieg sozusagen definitiv aus,

und seine Befriedung läuft jetzt praktisch nur
noch als Eroberungsfeldzug der MPLA.
Dabei war die Ausgangslage der militärischen
Auseinandersetzung keineswegs so zwingend
gewesen. Die auch vom Lissabonner Revolutionsrat
bevorzugte MPLA verfügte über die. .Hauptstadt
Luanda und einige andere Fläfen, und gegen
diese Zentren rückte die FNLA vor, die von den
drei Organisationen die grösste Anhängerschaft
im Volk haben soll.
Aber nunmehr verläuft der Vormarsch in
umgekehrte Richtung, und zwar dank dem
Ungleichgewicht der ausländischen Unterstützung.
Die MPLA erhält ununterbrochen jede Menge
kriegstüchtiger Ausrüstung aus der Sowjetunion
und der DDR. Die Waffen kommen auf dem
Seeweg an, insbesondere in den Häfen Luanda,
Lobito und Benguala.
Der Westen seinerseits ist weder fähig noch
willens, dem entgegenzuwirken. Die USA sind mit
ihrem intern und extern total desavouierten
Geheimdienst in dieser Sache völlig gelähmt, und
ihre Partner vermeiden es wie üblich, sich in
sowjetische Einmischungen einzumischen.

Und China? China denunziert zwar im Unterschied

zum Westen die sowjetischen Hegemonial-
bestrebungen in Angola aufs schärfste, hält aber
an seiner These von der Gleichwertigkeit der
drei Befreiungsbewegungen fest, was allerdings
machtmässig insofern keine grosse Rolle spielt,
als es den MPLA-Gegnern vornehmlich ohnehin
nur verbale Unterstützung geben könnte.

Bleibt die Frage möglicher Auswirkungen des

politischen Geschehens in Portugal. Aber: Wie
weit kann es sich auf Angola überhaupt noch
auswirken? Die MPLA ist jedenfalls im Begriff,
durch ihre sowjetisch ermöglichte Offensive ein
Fait accompli zu schaffen, das die Eventualitäten

in Lissabon nicht mehr so stark zu
berücksichtigen braucht.

Im Gegenteil: Von Angola aus wird Moskau
notfalls auch Portugal unter Druck setzen können

cb
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In Ihrem Kommentar über Portugal (ZB Nr. 18,

8. 4) bringen Sie eine jugoslawische Karikatur,
in der Spinola mit einem Hakenkreuz
«gekennzeichnet» ist. Seit wann ist er, der doch das Land
vom Faschismus befreit hat, in kommunistischen
Augen eigentlich ein Nazi? H.St.

Ich nehme an, dass Ihre Frage rhetorisch gemeint
ist. Aber es schadet nicht, sich den Ablauf dieser
kommunistischen Partnerbehandlung wieder in
Erinnerung zu rufen. Nach dem Coup d'Etat vom
14. April 1974 hatten sowohl die portugiesischen
als auch die ausländischen Kommunisten die von
ihnen als solche anerkannte Revolution der Militärs

unter Spinola begeistert begrüsst. Ihre
damalige Forderung an die «verbündeten Kräfte»
lautete damals bloss «nicht ohne uns», und
Spinola kam ihr nach. Als er aber im September
letzten lahres deutlich machte, dass er die
Abschaffung der alten Diktatur nicht als Vorbereitung

zu einer neuen Diktatur verstanden haben
wollte, machten die unter seinen Fittichen gross-
gewordenen KP-Kräfte in ihrer zivilen und
militärischen Gestalt Front gegen ihn und erzwan-

Spinoia (an der Türe zu Lissabon pochend) ante
portas. («Politika», Beigrad, 17.8.1975)

gen seine Abdankung. Nunmehr wurde er in
ihrem Vokabular aus einem Bannerträger der
Revolution zu einem «Beschützer der
Konterrevolutionäre». Und im März dieses Jahres wurde

Spinola nach einem angeblichen Putschversuch

(den die neuen Machthaber in der MFA
nach dem Muster des Reichstagsbrandes inszeniert

hatten) ausser Landes getrieben und
nunmehr bereits als «Verbündeter der faschistischen
Kräfte» apostrophiert. Die gleiche Benennung
galt wenig später auch dem Sozialistenführer
Soares. Und heute soll aus Spinola, dem
Vorkämpfer gegen den Faschismus, bereits die
Verkörperung des Faschismus gemacht werden.
Eine regelrechte Verhöhnung der ganzen jüngsten

Geschichte ist es dabei, dass die KP und
ihre Verbündeten noch immer die Fortsetzung
der Aprilrevolution vom letzten Jahr für sich
beanspruchen, die Fortsetzung jener Revolution
also, die unter Spinola aus der faschistischen
Diktatur eine Demokratie machen wollte, die
Fortsetzung jener Revolution, die von niemand
anderem als der KP zugunsten ihres eigenen
Superfaschismus verraten worden ist. cb

In Kürze
Einen speziellen Schachzug haben sich die
Sowjetbehörden im Umgang mit Schachmeistern
einfallen lassen.

Der ehemalige Weltmeister Boris Spasskij will
eine gewisse Marina Schtscherbatschow heiraten,
eine französische Staatsbürgerin russischer
Abstammung, die an der französischen Botschaft in
Moskau als Sekretärin arbeitet.

Die geplante Eheschliessung ist offenbar höheren
Orts keineswegs genehm. Aber man will einem
immerhin berühmten Mann doch nicht einfach
das Heiraten untersagen, und so ist man auf eine
«witzige» Kombination gekommen. Man hat den
für September beantragten Heiratstermin einfach
ein bisschen verschoben, nämlich auf den 11.

November. Und gleichzeitig hat man die Braut
angewiesen, das Territorium der UdSSR bis Ende
September zu verlassen. H

Hymnisches
Andere Länder kennen auch Sorgen mit der
Landeshymne, haben sie indes nicht alle gleich
gelöst wie die Schweiz, wo Ende August immerhin

die provisorische Melodie zur offiziellen
erkürt worden ist.

Die Polen hatten es relativ einfach, weil sie

schon im 19. Jahrhundert zwei Nationalhymnen
besassen: eine «fromme» (die heute noch als
Kirchenlied gesungen wird) und eine patriotische,
den Dombrowski-Marsch, der nach der
kommunistischen Machtergreifung zur alleinigen
Nationalhymne wurde.

In Ungarn dagegen begann die traditionelle
Landeshymne, 1819 vom liberal-fortschrittlichen cal-
vinistischen Politiker und Dichter Ferenc
Kölcsey verfasst, mit den Worten: «Gott segne
den Ungarn ...»
Soviel Augen konnten die atheistischen Machthaber

nun allerdings nicht zudrücken und
bemühten sich deshalb um die Einführung der
kommunistischen Republikshymne. Aber sie

schlug nicht ein, nicht einmal bei den Partei¬

mitgliedern, so dass die Führung vorläufig
immer noch die alte Hymne als Provisorium belassen

musste. Sie wäre aber bestimmt abgeschafft
worden, hätte nicht die stalinistische Rakosi-
Aera 1953 mit der Einsetzung des (von Haus auf
calvinistischen) Ministerpräsidenten Nagy ein
Ende gefunden.

Einen ersten Anlauf hatte Rakosi bereits genommen,

als er Kodaly mit dem Auftrag einer neuen
Komposition beehrte. Aber als dieser ihm die
unveränderte Melodie der alten Hymne als
«neuen» Vorschlag einreichte, insistierte der
Diktator doch nicht; anders hätte er die auch unter
seinem Regime repräsentativste Figur des
musikalischen Schaffens Ungarns opfern müssen.
Und die Nachfolger Rakosis haben das Traktan-
durn bis jetzt auf sich beruhen lassen. Man mag
die Weigerung Kodalys als kalkulierbares Risiko
relativieren: Mut brauchte sie doch, und er hat
sich gelohnt.

Und so singt im «sozialistischen» Ungarn noch
heute jedermann: «Gott segne den Ungarn!»
Zum Ausgleich kann man ja hinterher immer
noch die «Internationale» intonieren. Q.

zum Alltag drüben
Aerger mit Männern und
andern Haushaitserieichterungen

Schlecht funktionierende Haushalterleichterungen
machen mehr Aerger als keine

Haushalterleichterungen. Zu diesem Schluss kommt eine
Mitarbeiterin der Ostberliner Zeitschrift
«Forum». Es ging um die Frage, was — «ausser den
Männern» — die DDR-Frauen «auf die Palme
bringt». Als Antwort folgt eine Aufzählung aller
Dinge, die unter dem Motto «Macht es unseren
berufstätigen Frauen leichter» den alltäglichen
Kleinärger noch vermehrten: Haushaltswaschmaschinen,

die sich nur mit der Kneifzange
regeln lassen, keimhemmende Chemikalien für
Bad und Toilette, die eine so feste Masse bilden,
dass man sie nur mit dem Messer lösen kann,
färbende Hemden und Pullover, an denen überdies

«sämtliche Nähte und Knöpfe nachgenäht
werden» müssen. Und, so fragte die Journalistin
weiter, «müssen eigentlich bei unserem
Arbeitskräftemangel die Strumpfpreise so hoch über
den Selbstkosten liegen, dass unzählige junge
und alte Frauen als Repassiererin .gehen', wo sie

doch effektivere Arbeit leisten könnten? Und
muss überhaupt immer nach der Losung gespart
werden: Koste es, was es wolle? Zum Beispiel
mittels billiger Reissverschlüsse an teuren Hosen,
die immer im unpassendsten Moment delikate
Blossen zeigen? Oder schicker Handtaschen zu
stolzen Preisen, die nie, aber auch nie schliessen?
Muss man eigentlich wutentbrannt von jeder
Rolle Klopapier ein verleimtes Drittel abkratzen,
ehe man zur Sache kommt?» Ach, klagte die
DDR-Bürgerin, wenn nur einige der schon fast
selbstverständlich gewordenen Aergernisse
wegfielen, «wie vital, gepflegt, weiterbildungswillig,
gut gelaunt und selbst mit fortgeschrittenen Jahren

noch die Geliebten unserer Männer wären
wir. Nicht nur im Jahr der Frau!» Efl
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Die Monatszeitschrift «Polen»,
Warschau (Mr. 7/1975)
präsentiert ihrer internationalen
Leserschaft Bilder ohne Worte
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